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Trio Sunday Jam spielt bei
»Mathematik und Musik«
Im Rahmen der Arbeitsgemeinschaft »Ma-

thematik und Musik« findet am Donnerstag,
9. Februar, um 20 Uhr im Hörsaal II der Phy-
sik (Heinrich-Buff-Ring 14) ein Konzert mit
dem Trio Sunday Jam statt. Wurzelnd in tra-
ditioneller Musik, entstanden aus gemeinsa-
mer Improvisation, ein Gewächs mit den
Blüten im Heute und den Wurzeln im Dunkel
der Zeiten – das ist die Musik von Sunday
Jam. Die Berliner Band schafft mit Geige,
Dudelsäcken und Harfe assoziative Klang-
bilder, die manchmal wie Musik zu einem
Film anmuten. Die Stücke sind zum Zuhören
ebenso wie zum Tanzen geeignet.

Es spielen Vivien Zeller (Geige), Matthias
Branschke (Dudelsäcke) und Merit Zloch
(Hakenharfe). Der Unkostenbeitrag beträgt
elf Euro/fünf Euro (Ermäßigung für Studie-
rende und Studenten). Informationen gibt es
am Lehrstuhl für Numerische Mathematik
bei Vanessa Hofmann unter der Telefonnum-
mer 9932191.

Frankfurter Trio liest zur
nächsten »Crime Time«

Am kommenden Mittwoch erwartet die
Krimifans erneut ein Special der »Crime
Time«. Nach den beiden ausverkauften Le-
sungen mit Henrike Heiland in dieser Woche
hat Birgit Hohmann von der Buchhandlung
Miss Marple’s diesmal gleich drei Autoren in
das Café Zeitlos eingeladen, die aus ihren
brandneuen Kriminalromanen lesen werden.
Jule Schwachhöfer (»Tod in der Wetterau«),
Chris Böhm (»Der letzte Besucher«) und Ger-
hard Schrick (»Altlast«) lernten sich vor ei-
nigen Jahren an der Goethe-Universität als
Studierende der U3L (Universität 3. Lebens-
alter) im Studiengang »Kreatives Schreiben«
kennen. Mit acht weiteren Teilnehmern grün-
deten sie nach Abschluss der Seminarreihe
2010 ihren eigenen Verlag, den Uniscripta-
Verlag. Mittlerweile sind dort neun Krimi-
nalromane und ein Theaterstück erschienen
und die Bekanntheit der (Hobby-)Autoren
nimmt stetig zu. Das Erfolgsrezept der Ver-
lagsgründer besteht in erster Linie in ihrem
gemeinsamen Interesse am Schreiben und
der Freude an der Teamarbeit, ohne dabei
vorrangig finanzielle Interessen zu verfolgen.
Beispielhaft zeigen sie, dass auch das Alter –
fernab vom Berufsalltag – sinnvolle Tätig-
keitsfelder bereithalten kann. Die Veranstal-
tung beginnt um 19.30 Uhr im Café Zeitlos,
ab 19 Uhr lädt Miss Marple’s zu einem Sekt-
empfang in der Buchhandlung ein. Der Ein-
tritt beträgt fünf Euro, Kartenreservierung
unter Telefon 6869156.

So kalt, »dass die Vögel in der Luft erfroren«. . .
.. . war es auch schon 1853 im Vogelsberg – Johannes Hofmeister spricht im Geschichtsverein über Wetter und Klima

Ganz so kalt, dass dieVögel wegen der Käl-
te in der Luft erfroren, wie es im Jahr 1853
ein Landwirt aus Köddingen im Vogelsberg
vermerkte, war es am Mittwochabend in Gie-
ßen nicht, sodass Dr. Carsten Lind im Namen
des Vorstands des Oberhessischen Ge-
schichtsvereins doch recht viele Gäste im
Netanya-Saal des Alten Schlosses begrüßen
konnte. Sie alle waren gekommen, um dem in
Frankenberg geborenen Diplom-Geografen
Johannes Hofmeister zu lauschen, der sich
ähnlich wie in seiner Dissertation mit »Kli-
ma und Witterung in Oberhessen seit der
Frühen Neuzeit« beschäftigte. Er stellte zu-
nächst klar, dass zwischen dem 16. und dem
19. Jahrhundert eine »kleine Eiszeit«
herrschte, wodurch es aber letztlich nur zu
einer etwas kälteren Durchschnittstempera-
tur als heute gekommen sei. Für seine Re-
cherche habe er lokalhistorische und landes-
geschichtliche Quellen genutzt, aber auch äl-
tere Fachliteratur und Archivquellen wie
Kirchenbücher oder Rechnungen. Im Mitttel-
punkt der Aufzeichnungen hätten zunächst
Wetterextreme und ihre schädlichen Auswir-
kungen gestanden.

Am 6. Januar 1643 habe »ein groß Gewäs-
ser« (Hochwasser) dazu geführt, dass man in
Gießen wie in Venedig mit dem Nachen
durch die Stadt fahren musste. Besonders
hervorgehoben wurde vom Gewährsmann
Jakob Burgk aus Steinheim, dass zwei junge
Fürsten aus Darmstadt deswegen auf dem
Schiffenberg nächtigen mussten. Sehr häufig
waren auch Kälteeinbrüche und Hagelschlag
Gegenstand der Aufzeichnungen. So seien

am 4. August 1677 in Großen-Buseck Hagel-
körner groß wie Hühnereier gefallen, eine
Kirchenrechnung von 1763 aus Lützellinden
berichtete von zerstörten Kir-
chenfenstern durch Sturm und
für Homberg/Ohm verzeichnete
das Kirchenbuch für den Winter
1659/60 den »stärksten Schnee-
fall seit Jahrzehnten«. Hofmeis-
ter verwies darauf, dass manche
Hinweise nicht wörtlich, sondern
metaphorisch verstanden werden
müssten, wie etwa bei den vom
Himmel gefallenen totenVögeln.

Wie Johann Jacob Justus, der
»Kalendermann vom Veitsberg«
aus Saasen, hätten sich auch vie-
le Lehrer der Wetterbeobachtung
gewidmet. Für die Lehrer in Nas-
sau sei dies im 19. Jahrhundert sogar Pflicht
geworden. Überhaupt habe es in dieser Zeit
bereits mehr allgemeine Wetterbeobachtun-
gen gegeben, wozu nicht zuletzt auch eine
1857 vom Großherzog an die Bürgermeister
ergangene Weisung beigetragen habe, Tempe-
raturwerte und Niederschlagsmengen zu er-
fassen. Indem er auf landesgeschichtliche
Quellen einging, stellte Hofmeister auch hier
zunächst die Tendenz zur Aufzeichnung un-
gewöhnlicher Wetterphänomene fest.

Originalquellen aus Archiven, oft über Ver-
waltungsakte, beschäftigen sich, wie der Re-
ferent darlegte, meist mit Schäden, etwa
durch Hagel. Der erste Vorschlag für eine
Hagelversicherung in Oberhessen stamme
von 1795, umgesetzt worden sei sie 1854.

Landwirtschaftliche Statistiken beschäftig-
ten sich meist mit dem Einfluss des Wetters
auf die Ernte. Ein besonderes Phänomen sei-

en eigene lokale Gedenktage wie
in Gonterskirchen, Breungeshain,
Hörgenau oder Nösberts-Weid-
moos. An den Tod von Samuel
Ruhl am 18. Januar 1839 in einem
Schneesturm erinnere ein Ge-
denkstein, außerdem sei über
Jahrzehnte von November bis
März das »Schneeläuten« einge-
führt worden. Der Tod Philipp
Opfers in Leihgestern am 18. Juli
1748 bei einem Unwetter sei mit
seinem Charakter in Verbindung
gebracht worden. Hofmeister er-
wähnte zudem, dass Gott einer-
seits als Sender der Unwetter

vom Volk gesehen worden sei, aber auch als
Erretter aus der Not.

Am Beispiel der Riedesel’schen Forsten er-
läuterte der Referent, wie der Einfluss des
Wetters auf die Forstwirtschaft dokumentiert
wurde, wobei Sturmschäden sowie Frost-
und Eisbruch tabellarisch und nach Holzar-
ten getrennt überliefert wurden. Schließlich
habe sich auch die Medizin im 19. Jahrhun-
dert mit dem Wetter befasst, allerdings ohne
Niederschlagsmeldungen aufzuzeichnen. Die
seien dafür bereits 1844 im Botanischen Gar-
ten dokumentiert und ab 1850 regelmäßig
aufgezeichnet worden. Viel Beifall gab es für
einen kurzweiligen Vortrag, an dessen Ende
für jeden Besucher der Heimweg durch eine
grimmige Frostnacht stand. (has/Foto: has)

Joh. Hofmeister

Mit Kunst gegen das Schwarz-Weiß-Denken
»Das Leben ist bunt«: Kunstinstallation der Arbeitsloseninitiative Gießen vor dem DGB-Haus in der Walltorstraße

Ein fast zwei Meter hoher
schwarz-weißer Quader steht
zurzeit vor dem DGB-Haus in
der Walltorstraße. Darauf ist in
verschiedenen Sprachen zu le-
sen: »Das Leben ist bunt«. Was
sich dahinter verbirgt, ist erst
beim näheren Hinsehen zu ent-
decken. Denn in den Holzplatten
sind »Gucklöcher«, die einen
Blick in das bunte Innere des
Kastens zulassen. Unter dem
Motto »Kunst-Spiel mit Musik«
veranstaltete die Arbeitslosenini-
tiative im Rahmen des Kunst-
spectaculums »Fluss mit Flair
2011« eine experimentelle Akti-
on, bei der Kunstschaffende und
Musiker spielerisch miteinander
in Kontakt kamen. Zur Musik
von Eric Müller, Stefan Ecker
und Joachim Michelmann malten
und gestalteten große und kleine
Künstler eineinhalb Stunden
lang auf vier großen Holzplatten.

Aus dem hier entstandenen
Werk erarbeitete eine Gruppe
Erwerbsloser in der Arbeitslo-
seninitiative unter Leitung von
Kunsttherapeutin Martina Bo-
denmüller eine Installation mit

dem Titel »Das Leben ist bunt«.
Schwarz-Weiß-Denken und das
Einteilen in »Gut« oder
»Schlecht« verhindern oft den
Blick auf die Vielfalt der Mög-

lichkeiten, Potenziale und Wege –
sowohl für die berufliche Lauf-
bahn als auch für Kontakt und
Kommunikation. Die Installation
will dazu auffordern, hinter die-

sen Kulissen das bunte Leben zu
entdecken – die vielfältigen As-
pekte des Miteinanders. Denn
auch in Bezug auf die Wege aus
der Arbeitslosigkeit gilt es, die-
ses Schwarz-Weiß-Denken abzu-
legen und bunte Möglichkeiten
und Chancen jenseits der gerad-
linigen Wege zu eröffnen.

Möglich wurde die Aktion
durch die Förderung der Stiftung
Anstoß, über die die Initiative
Ausstattungsgegenstände und
Werkzeug für eine mobile Werk-
statt anschaffen konnte. Nur da-
durch konnte das öffentliche Ma-
len und anschließende hand-
werkliche Weiterbearbeiten der
Platten erfolgen. Darüber hinaus
wurden die Verbrauchsmateria-
lien von der Lokalen Agenda
Projektgruppe »Fluss mit Flair«
aus Sponsorengeldern getragen.
ALI-Vorsitzender Richard Kun-
kel dankt im Namen der Initiati-
ve den Förderern, die mit dieser
Aktion ein lebendiges Projekt
der Begegnung ermöglicht ha-
ben. Die Installation ist noch bis
Mitte März vor dem DGB-Haus,
Haupteingang, zu sehen. pm

Die Kunstinstallation »Das Leben ist bunt« vor dem DGB-Haus hat
die Arbeitsloseninitiative unter Anleitung von Kunsttherapeutin
Martina Bodenmüller (rechts) erstellt. (Foto: pv)

Architektur der
Fünfziger in Gießen

Der nächsteVortrag des Oberhessischen
Geschichtsvereins stellt die Architektur
der Fünfzigerjahre in Gießen in den Fo-
kus. Referent Paul-Martin Lied ist Archi-
tekt und bietet seit Jahren Architektur-
führungen an. Er stellt dieses häufig sub-
jektiv besetzte Thema am Mittwoch, dem
15. Februar, um 20 Uhr im Netanya-Saal
des Alten Schlosses in einem reich bebil-
derten Vortrag vor. Darin folgt er Ent-
wicklungssträngen, sucht Hintergründe
und erhellt die Logik so mancher Ent-
scheidung in den Fünfzigerjahren.

Die Bautätigkeit der Fünfzigerjahre
war durch die
Not der Kriegs-
zerstörungen ge-
prägt. Alles
musste schnell
gehen und mit
sparsamen Ma-
terialeinsatz ge-
baut werden.
Vielfach waren
es erfahrene Ar-
chitekten, die
auch in den Jah-
ren des Dritten
Reiches schon
gebaut hatten,
die nun die Pla-
nung übernah-
men. Manche
entwickelten
Neues, andere
blieben ihren
Prinzipien treu.

Alles sollte
besser werden.
Nur wie – das
war der Streitpunkt (und ist es noch heu-
te). In Gießen wechselten verschiedene
Wiederaufbaupläne einander ab, die im
Vortrag vorgestellt werden. Beschwingte
Formen und pastellfarbene Leichtigkeit
waren Ausdruck eines neuen Lebensge-
fühls. Das Dachcafé ist mittlerweile in
neuem Glanz wiederentstanden. Neuer
Würdigung harrt allerdings noch die »al-
te« Universitätsbibliothek, die zu den
hervorragenden Gebäuden der Fünfzi-
gerjahre in der Bundesrepublik zählt.
Vielleicht ist mittlerweile die Zeit ge-
kommen, die Eleganz aber auch die
Schlichtheit der Architektur der Fünfzi-
gerjahre neu zu würdigen und dieses Er-
be anzunehmen. Auch Nichtmitglieder
sind zum Vortrag willkommen. Der Ein-
tritt ist frei. (Foto: pv)

Auch das Imheuser-
gebäude ist in den
1950er Jahren errich-
tet worden.

Melancholie von der Ostsee am Ufer der Lahn
»Club der jungen Dichter«: Autor Gregor Sander liest in den Marinestuben aus seinem Erzählband »Winterfisch«

An der Wand hängt ein Bilder-
rahmen mit Schiffsknoten, nicht
weit davon vor einem alten Fi-
schernetz ein Steuerrad aus
Holz, eine Schiffsglocke leuchtet
auf dem Fensterbrett hinter Gre-
gor Sander. »Ich habe selten in so
maritimem Ambiente gelesen,
obwohl die meisten Orte wesent-
lich näher an der Ostsee lagen«,
meint er. Die Ostsee ist der Ort,
der Sanders Erzählungen in dem
Band »Winterfisch« miteinander
verbindet. In den Marinestuben
am winterlichen Lahnufer nahm
der in Berlin lebende Autor am
Donnerstag auf Einladung des
Literarischen Zentrums Gießen
rund fünfzig Zuhörer lesend mit
auf seine Reisen, die in der Ge-
genwart fußen und doch geprägt
sind von derVergangenheit.

1968 in Schwerin geboren,
wuchs Sander in der DDR auf,
die ihn mit ihren Einschränkun-
gen, sei es Berufswahl oder Rei-
sefreiheit betreffend, prägte. Erst
nach dem Mauerfall konnte der
ausgebildete Schlosser und
Krankenpfleger Medizin studie-
ren. Ob er das Studium wie der
Protagonist einer seiner Erzäh-
lungen abbrach, weil dort das
Leben auf Stoffwechselprozesse
einer Zelle reduziert wird, bleibt
an diesem Abend offen. Dass die
Ostsee nicht nur im »Winter-
fisch« eine zentrale Rolle spielt,
sondern auch in seiner Kindheit,
gibt der nach Abschluss der
Journalistenschule in Berlin als
freier Autor Lebende offen zu.
Lesend nimmt er mit zwei seiner

Erzählungen sein Publikum mit
auf seine Ausflüge, die nur
scheinbar Fluchten aus dem All-
tag sind. Den Blick auf die Ge-
genwart gerichtet, verstrickt er
seine Protagonisten in Erinne-
rungsfetzen. Ihre Schicksale,
Kränkungen, Erfahrungen
schleichen sich in kleinen, wohl-
dosierten Bemerkungen wie
Randnotizen unmerklich in das
Bewusstsein der Zuhörer. Mit
klarer, bildreicher Sprache ent-
faltet sich die Blässe eines trü-

ben Himmels und der aufdringli-
che Geruch von Schweiß – verlie-
ren sich Lebensläufe in der Weite
des Meeres und ihren rotierenden
Bewegungen. Da wird die Segel-
tour der Freunde, die nur ein
Abenteuer sein sollte, zu einer
Reise an die Wendepunkte des
Lebens. »Was war, was bleibt?«,
sei eine zentrale Frage für ihn,
berichtet Sander. In »Weiße
Nächte« begegnen die Freunde
sich selbst; ist der eine längst an
der Desillusionierung des Lebens

gescheitert, während der andere
seine Angst vor dem Meer, dem
Leben und der Nacht in Alkohol
ertränkt. Die Ostsee sei die Lein-
wand, der Rahmen der Erzählun-
gen, berichtet Sander, der die Or-
te der Handlungen, von Kiel bis
Kühlungsborn, von Rostock und
Rügen bis Finnland, alle bereiste,
manche mit den Konturen der
Geschichten bereits im Kopf,
manchmal völlig offen für das,
was ihm dort begegnete.

Der »Winterfisch« der namen-
gebenden Geschichte wird an ei-
nem Sommertag in Kiel gefan-
gen, als das Wasser von Quallen
wabert, »wie das Sago in der
Kirschsuppe der Mutter«. Auch
hier scheint die Gegenwart des
Anwalts und des Fischers unge-
trübt von der Vergangenheit. In
sanften Wellen entfalten sich die
Schicksale der Protagonisten, die
von Verlust geprägt sind. Ohne
ein Wort trauert der Fischer um
seine verstorbene Frau; dass die
Frau, die er liebte, seine Liebe
nie erwiderte und ihr Glück in
den Armen eines anderen fand,
will der andere nicht wahrhaben,
während dem nur zum Fischfang
Aufgebrochenen erst jetzt klar
wird, dass auch seine Netze leer
sind, die Frau ihn verlassen, die
Kinder ihm fremd sind.

Für seinen zweiten Erzählband
»Winterfisch« erhielt Sander
2009 beim Bachmann-Wettbe-
werb den 3sat-Preis. In Arbeit ist
sein zweiter Roman verrät er und
auch, dass der »sicher nicht an
der Ostsee« spielen wird. dw

Autor Gregor Sander verbreitet auf Einladung des Literarischen
Zentrums maritime Melancholie in den Marinestuben. (Foto: dw)


